
Entsendeten die vielfältigen Aufgaben, die
auf sie einstürmen? Wie werden sie in den
Aufnahmegemeinden wahrgenommen, und
könnten sie den chronischen Priestermangel
hierzulande ausgleichen?

Dies hat das Institut für Christliche
Sozialwissenschaften der Universität Mün-
ster in der kürzlich veröffentlichten Studie
„Die Situation ausländischer Priester in
Deutschland“ genauer unter die Lupe ge-
nommen. Befragungen wurden unter 1312
ausländischen Klerikern durchgeführt, er-
gänzt durch zehn Fallstudien in ausge-
wählten Pfarreien. Hieraus ergab sich, dass
die Mehrheit der Geistlichen im Auftrag ihres
Bischofs oder Ordensoberen nach Deutsch-
land kommt, meist im Rahmen bestehender
Einsatzprogramme oder Kooperationen mit
Bistümern und Ordensgemeinschaften. Teils
handelt es sich um Priester, die neben
ihren pastoralen Aufgaben in Deutschland
studieren oder mit ihrer Tätigkeit Projekte
in ihren Heimatgemeinden finanziell unter-
stützen. Die meisten stammen aus pries-
terreichen Ländern wie Indien, Polen,
Nigeria oder dem Kongo. Als Beweggrund
für ihr Kommen gaben sieben von zehn
Befragten an: „Mein Bischof/Ordensoberer
hat mich geschickt.“ Es folgten missiona-
rische Gründe wie der Wunsch, „den Glau-
ben in Deutschland neu zu entfachen“. Die
hiesige moderne Lebensweise wurde von
den Priestern häufig als problematisch ein-
gestuft und die Bundesrepublik als nicht
religiös geprägtes Land wahrgenommen. Die
Kirche sei in Gefahr sich der modernen Welt
zu stark anzupassen.

Die Studie stellt ferner fest, dass es leicht
zu Konflikten kommt, wenn es den Ent-
sendeten an Sprach- und Kommunikations-
kompetenz sowie kulturellem Einfühlungs-
vermögen mangelt. Zwar sähen 80 Prozent
ihr Amt als Dienst an der Pfarrgemeinde,

Pater Emeka Nzeadibe ist Nigerianer, 36
Jahre alt und Missionar: Missionar in
Rostock. Hier, in der ehemaligen DDR, stellt
er sich der Herausforderung, auf Menschen
zuzugehen, die ohne religiösen Hintergrund
aufgewachsen sind. „Ich möchte Menschen
begegnen, um mit ihnen ein Stück Weg zu
gehen. Und das heißt auch, über den eigenen
Glauben zu reden und den Glauben in Wort
und Tat zu bezeugen“, erklärt der Ordens-
mann. Seit 2005 ist er Mitglied der dortigen
Spiritaner-Kommunität und mit viel En-
gagement als Studentenpfarrer der Rostocker
Christusgemeinde und als Jugendpfarrer für
die Region Mecklenburg tätig. „Es war das
erste Mal, dass ein Afrikaner solche Funk-
tionen in dieser Gegend übernommen hat“,
erinnert er sich. Anfänglich hatten die Leute
Vorbehalte. Sie hatten bis dahin kaum mit

Afrikanern zu tun gehabt. Aber, als das Eis
einmal gebrochen war, fielen die Vorurteile
wie Dominosteine. Plötzlich stand ich in der
Öffentlichkeit und gehörte quasi zum Stadt-
bild. Das habe ich im guten Sinne genutzt,
habe versucht überall präsent zu sein und
mich einzubringen.“

„Warum bist Du gekommen?“
Wie Pater Emeka übernehmen immer mehr
ausländische Geistliche Verantwortung in
deutschen Gemeinden. Schlagen Brücken
zwischen den Kulturen und geben der Welt-
kirche ein Gesicht. Ohne ihren Einsatz
könnten angesichts des Personalmangels in
der katholischen Kirche Deutschlands zahl-
reiche Pfarreien nicht mehr besetzt und
viele Bereiche der Seelsorge nicht aufrecht-
erhalten werden. Doch wie meistern die

MISSIONARE IN DEUTSCHLAND
Sie kommen nicht mit großen Projekten wie einst ihre europäischen Vorreiter. Ausländische
Priester und Ordensschwestern aus den ehemaligen Missionsgebieten wollen in Deutschland
den Funken des Glaubens neu entfachen und neue missionarische Akzente setzen.
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Ausländische Priester: Keine Lösung, um Löcher in der pastoralen Versorgung zu stopfen.



platzierten sich selbst jedoch weniger in, als
vielmehr gegenüber der Gemeinde. Verant-
wortlich hierfür sei ein sehr traditionelles,
stark in der Heimatkirche verwurzeltes
Priesterbild, das zu einer Kluft zwischen
Priester und Gläubigen führen könne. Zudem
passten seelsorgerische Anforderungen und
mitgebrachte Kompetenzen zu wenig zu-
sammen. Die Forscher kommen zu dem
ernüchternden Schluss, dass der länger-
fristige und systematische Einsatz auslän-
discher Geistlicher das Problem des Priester-
mangels in deutschen Diözesen nicht
beheben könne und daher nicht zukunfts-
fähig sei.

Sich dem Neuen öffnen
Pater Emeka, der als „globaler Priester“, mit
„herausragenden Sprachkenntnissen und
Qualifikationen“, der wissenschaftlichen
Untersuchung als positives Fallbeispiel dien-
te, sieht die Ergebnisse der Studie kritisch:
„Viele Priester, die nach Deutschland
kommen, werden nicht angemessen vor-
bereitet. Wie können sie da einsatzfähig sein?
Hinzu kommt die Haltung der Aufnahme-
gesellschaft. Begegnet man den Neu-
ankömmlingen mit Herzlichkeit? Das sind
grundsätzliche Fragen, auf die diese Studie
nicht antwortet.“ Er fährt fort: „Wir müssen
anders wahrgenommen werden. Priester zu
sein ist eine Berufung. Wir sind keine Be-
amten, die etwas erledigen. Wir wollen uns
tatkräftig einbringen. Wir wollen nicht
scheitern. Wir bringen andere Erfahrungen
mit, die positiv gewertet und unterstützt
werden sollten. Natürlich spielt die Per-
sönlichkeit eine große Rolle. Man kann sich
nicht hinter dem priesterlichen Dienst verste-
cken“, räumt er ein. „Aber, wenn wir uns
wirklich als Weltkirche verstehen, muss auch
die Aufnahmegesellschaft bereit sein, sich
verändern zu lassen. Negative Berichte

helfen da sehr wenig. Sie bestätigen Vor-
urteile und entmutigen.“

Die Gestaltung der Liturgie sorgt häufig für
Zündstoff zwischen Priester und Gemeinde.
Der Spiritaner-Pater plädiert auch hier für Of-
fenheit. „Wir leben in Deutschland in einer
relativ säkularisierten Gesellschaft. Der
Glaube ist sozusagen entzaubert. Es wird
immer nur der Kopf angesprochen. Die
Predigt muss stimmen, und das ist auch
richtig so. Aber was geschieht, wenn ich Lust
auf körperliche Bewegung im Gottesdienst
habe? Was geschieht, wenn das Hochgebet
einmal in einer anderen Sprache gebetet
wird? Das ist Akulturation. Das heißt, ich bin
da, ich bringe das, was mir eigen ist, ein; aber
ich bin ganz offen für das, was ich vorfinde.“

Die Praxis zeigt, dass man Priester nicht
einfach „importieren“ kann, um Löcher in
der pastoralen Versorgung zu stopfen. Die
Studie der Universität Münster empfiehlt
daher, sowohl die entsendeten Priester als
auch die Zielgemeinden künftig besser auf
ihre Zusammenarbeit vorzubereiten. Dafür
bedürfe es „langfristiger Strategien“ sowie
„kontinuierlicher Begleitung und sensibler
Supervision“.

Den Glauben neu entzünden
Immer mehr Ordensgemeinschaften setzen
verstärkt auf Internationalisierung. Sie su-
chen den aktiven Austausch und Dialog mit
Mitschwestern und Brüdern aus ihren
traditionellen Einsatzgebieten. So nehmen
auch die Strahlfelder Missionsdominikane-
rinnen regelmäßig junge Schwestern aus
Sambia und Simbabwe bei sich auf. Neben
ihren Aufgaben im Kloster nutzen die afri-
kanischen Missionarinnen jede Möglichkeit
zur Begegnung mit den Menschen in den Ge-
meinden. Sie beleben die Gottesdienste mit
Musik und Tanz, besuchen Altenheime,
andere soziale Einrichtungen und Schulen.

Hier fungieren sie als Botschafterinnen ihrer
Länder und ihrer Kultur, unterstützen kari-
tative Initiativen und Projekte. „Bei diesen
Besuchen bewirken sie einiges“, berichtet
Schwester Geraldine Busse. „Sie vermitteln
ihre Freude am Glauben, den sie viel offener
und ganzheitlicher ausdrücken als wir. Auch
als Ordensgemeinschaft merken wir immer
mehr, dass wir darauf angewiesen sind, neu
entzündet zu werden.“ Eine langfristige
Lösung der Nachwuchsprobleme der Kon-
gregation sieht die Ordensfrau in den Ein-
sätzen der ausländischen Mitschwestern
jedoch nicht. „Wir erheben nicht den An-
spruch, dass sie hierbleiben müssen.“ Wie
wichtig Begleitung und Unterstützung aus-
ländischer Priester und Missionarinnen ist,
kann sie nur bestätigen. „Die jungen Ordens-
frauen finden vertrauensvolle Ansprechpart-
nerinnen in den Mitschwestern, die jahr-
zehntelang in Afrika tätig waren und die ihre
Kultur sehr gut kennen. Priester haben es da
schwerer, weil sie in ihrer Rolle auch ex-
ponierter sind. MarionWeißkirchen

Literaturtipp: Die Situation ausländischer
Priester in Deutschland, K. Gabriel, S. Leibold,
R.Ackermann, Matthias-Grünewald-Verlag 2011.
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Missionarisch: Pater Emeka verkörpert Weltkirche.


